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VORWORT

Beton hat das Bauen grundlegend verändert und Bauwerksformen sowie -größen mög-
lich gemacht, die im traditionellen Bauen mit Holz und Stein nicht annähernd denk-
bar gewesen wären.

Baden-Württemberg spielt seit der Mitte des 19. Jahrhunderts in der Entwicklung 
und Anwendung von Betonen eine wichtige Rolle. Das zeigen die Vielzahl an frühen 
Zementwerken ebenso wie zahlreiche frühe Ingenieur- und Hochbauten aus Beton. 
Das 1868 erbaute Bahnwärterhaus bei Blaubeuren auf der Schwäbischen Alb gilt als 
das älteste erhaltene Gebäude aus Beton in Deutschland. 1872 ließ sich dann der Tex-
tilindustrielle Oskar Merkel aus Esslingen am Neckar eine Villa aus Stampfbeton er-
richten. Beide Gebäude besitzen wegen ihrer experimentellen Bauweise außerordent-
liche Bedeutung.

Die Grenzen des Machbaren verschoben sich in den folgenden Jahrzehnten durch 
ingenieurtechnische Entwicklungen wie den Schalen- und den Spannbetonbau immer 
weiter. So entstand 1953 Europas erstes selbsttragendes Hängedach aus Spannbeton 
mit einer Schalendicke von knapp 6 cm – die Schwarzwaldhalle Karlsruhe. Durch die 
Verbindung der Vorteile des Schalen- mit denen des Spannbetonbaus ist den Ingenieu-
ren beim Entwurf des Gründungskörpers des Stuttgarter Fernsehturms eine statisch-
konstruktiv geniale Lösung gelungen.

Während die frühen Konstruktionen häufig noch mit traditionellen Materialien 
verblendet wurden bzw. der Beton wie Werkstein bearbeitet wurde, entstanden An-
fang des 20. Jahrhunderts die ersten Sichtbeton-Bauwerke. Der rohe, von der Schalung 
geprägte Beton entwickelte sich zu einem besonderen Stilmittel. Viele dieser teilweise 
kontrovers diskutierten Bauten sind heute von Abriss oder Umgestaltung bedroht. 
Gerade die oft skulptural gestalteten Sichtbetonbauten mit sorgfältig geschalten 
Oberflächen benötigen einen besonders aufmerksamen Umgang mit dem Baustoff.

Um für den denkmalpflegerischen Umgang mit Betonbauten bessere Grundlagen 
zu schaffen, war in den letzten Jahren ein zweiteiliges Projekt am Landesamt für 
Denkmalpflege angesiedelt. Ziel des ersten Projekts (Abschluss 2023) war es, die be-
sondere Bedeutung und die Entwicklung des Betonbaus in Baden-Württemberg zu 
dokumentieren und dessen architektur- und technikgeschichtliche Leistungen an-
hand ausgewählter Bauwerke herauszuarbeiten. Der zweiter Projektabschnitt befasste 
sich mit dem praktischen Umgang mit Denkmalen aus Beton.

Nun liegen mit diesem Band die Ergebnisse des ersten Projekts vor. Mein Dank gilt 
als erstes der Autorin Dr.-Ing. Geraldine Buchenau, die im Rahmen ihrer Projektstelle 
und darüber hinaus sehr akribisch und mit profundem Wissen viele archivalische 
Quellen und vor allem den Baubestand selbst analysiert, eingeordnet und bewertet hat. 
Mein Dank gilt auch besonders den beteiligten Kolleginnen und Kollegen, die dieses 
Projekt mit ihrer Expertise unterstützt und begleitet haben, allen voran der Projekt-
leiterin Dr.-Ing. Claudia Mohn.

Viele historische Abbildungen, aber auch zahlreiche aktuelle Fotografien dokumen-
tieren die dargestellten Objekte. Hierfür ist den Fotografinnen und Fotografen unse-
res Hauses, insbesondere Iris Geiger-Messner und Felix Pilz, herzlich zu danken. Die 
Redaktion des Bandes lag in gewohnt professioneller Weise in den Händen von Da-
niela Naumann  M.A., das umfangreiche Lektorat übernahm Jürgen Weis vom Jan 
Thorbecke Verlag, der auch für Layout, Produktion und Vertrieb verantwortlich 
zeichnet. Ihnen allen sei herzlich gedankt.

Der Publikation wünsche ich, dass sie breit rezipiert werde und sich auf diese Weise 
zum Standardwerk über die Geschichte des Betonbaus etabliere.

Prof. Dr. Claus Wolf

Präsident des Landesamts für Denkmalpflege 
im Regierungspräsidium Stuttgart
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 1 EINLEITUNG

Betonwüste, Betonschüssel, Betonbunker – das 
sind wenig schmeichelhafte Worte für Bauten 
aus einem allgegenwärtigen Baustoff. Zugege-
ben: Beton ist nicht gerade das Material, das 
einem beim Thema Denkmalpflege als Erstes 
in den Sinn kommt. Aber gerade bei der Sanie-
rung junger Kulturdenkmale steht dieser Bau-
stoff oft im Fokus. Beton hat das Bauen revolu-
tioniert, sowohl bautechnisch als auch gestalte-
risch. Selbstverdichtender Beton oder auch Fa-
serbeton haben in jüngerer Zeit Formen und 
Konstruktionen entstehen lassen, die früher 
undenkbar waren. Es lohnt sich deshalb, tiefer 
in die Geschichte dieses Baustoffs einzusteigen. 
Gerade in Baden-Württemberg finden sich be-
deutende, frühe Spuren der Verwendung von 
Beton. Darunter befinden sich auch Gebäude, 
deren Erhaltung nicht nur lohnenswert, son-
dern dringend geboten ist, um die Entwick-
lung des Betonbaus zu dokumentieren.

Doch zunächst die Frage: Was ist eigentlich 
Beton? Beton kann als ein Gemisch aus Ge-
steinskörnungen beschrieben werden, das 
durch erhärteten Zement zu einem künstlichen 
Stein verkittet ist. Bei seiner Herstellung wer-
den Zement, Sand und grobe Steine mit Was-
ser vermengt. Sand und Steine bilden zusam-
men den Zuschlag, den man heute als Ge-
steinskörnung bezeichnet. Seit jeher und gar 
nicht so selten wird ergänzend mit Zusätzen 
Einfluss auf die Eigenschaften des frischen so-
wie des erhärteten Betons genommen.

Die vorliegende Publikation ist das Ergebnis 
einer umfassenden ingenieurtechnischen Re-
cherche zu Betonbauten in Baden-Württem-
berg. Sie veranschaulicht die Geschichte des 
Betonbaus und damit auch einen wichtigen 
Teil der Wirtschaftsgeschichte des Landes. In 
weitestgehend chronologischer Folge werden 
die Entwicklungen im Hoch- und Brückenbau 
beschrieben und anhand ausgewählter Objekte 
veranschaulicht. Bei der Erfassung der Objekte 
einer Kategorie wurde immer auch nach den 
jeweils frühsten Repräsentanten ermittelt. Au-
ßerdem stellt sich bei wichtigen Entwicklungs-
schritten unmittelbar die Frage, wer daran be-
teiligt war.

Mit und gerade durch den Baustoff Beton 
kommt es um die Wende vom 19. zum 20. Jahr-
hundert zu einer Trennung der Bauaufgaben in 
die des Architekten und die des Ingenieurs. 
Die technologischen Möglichkeiten des Bau-
stoffs und die Herausforderungen, die kon
struktiven Möglichkeiten des Eisen- bzw. 

Stahlbetons für Architekturformen optimal zu 
nutzen, bedingen seither eine gute Zusammen-
arbeit von Architekt und Ingenieur. Persön-
lichkeiten beider Fachdisziplinen finden daher 
im Folgenden Beachtung. Sie haben in der Ge-
schichte des Betonhochbaus jeweils auf ihre 
Art schöpferischen Einfluss auf den Eisen- und 
Stahlbetonbau genommen. Von den reinen In-
genieurbauten werden im Wesentlichen die 
Brücken und die Türme umfassender behan-
delt.

Bedingung für eine wirtschaftliche und da-
mit erfolgreiche Betonherstellung war die lo-
kale Rohstoffgewinnung. In Baden liegt der 
Oberrheingraben, der mit seiner Ausdehnung, 
Mächtigkeit und Gesteinsqualität die bedeu-
tendste Kieslagerstätte Mitteleuropas ist. 
Im  oberschwäbischen Alpenvorland vom Bo-
densee bis Ulm hinterließ der Rheinglet-
scher  Moränensedimente und kiesig-sandige 
Schmelzwasserablagerungen, die ebenfalls 
bauwürdiges Kies- und Sandmaterial für Be-
ton enthalten. In Württemberg boten sich auf 
der Schwäbischen Alb zudem beste Vorausset-
zungen für die Zementherstellung. Dort trifft 
man tonigen Kalk- und Kalkmergelstein in 
von Natur aus hervorragender Zusammenset-
zung an. Hier entwickelte sich dann auch an-
gestoßen durch den Ulmer Apotheker und Mi-
neralogen Gustav Ernst Leube (1808–1881) 
1838 die erste deutsche Fabrikation von Ze-
ment. Weitere einflussreiche, bis heute erfolg-
reiche Unternehmen der Zementindustrie sind 
in Württemberg und Baden entstanden.

Zu den frühen Spuren der Verwendung von 
Zement zählt zementgebundener Kunststein, 
der dem Beton in Baden-Württemberg in den 
1860er Jahren den Weg bereitete. Zu dieser 
Zeit sammelte der Bauunternehmer Eugen Dy-
ckerhoff (1844–1924) in seinem Zementwaren 
erzeugenden Betrieb in Karlsruhe Erfahrun-
gen, aufgrund derer er zum vehementen Ver-
treter eines einzigen, geeigneten Herstellungs-
verfahrens wurde, nämlich den erdfeuchten 
Beton durch Stampfen zu verdichten. Deutsch-
lands älteste Wohnhäuser aus Stampfbeton 
sind aufgrund der günstigen geologischen Be-
dingungen in Württemberg zu finden. Zu die-
sem frühen Erfolg des Betonbaus im König-
reich Württemberg verhalf besonders auch der 
Stuttgarter Oberbaurat Josef Schlierholz 
(1817–1907) als ein großer Verfechter der neuen 
Bauweise. Ende des 19.  Jahrhunderts war der 
Architekt und Ingenieur Carl von Leibbrand 
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(1839–1898) als Leiter der königlichen Ministe-
rialabteilung für Straßen- und Wasserbau für 
den raschen Übergang von Stein- zu Betonbrü-
cken in Württemberg verantwortlich. Die so-
genannte Stampfbetonbauweise war sowohl im 
Hoch- als auch im Brückenbau jahrzehntelang 
die vorherrschende Betontechnik.

Gegen Ende des 19.  Jahrhunderts wurden 
vermehrt verstärkende Einlagen aus Eisen in 
Betonbauteilen verbaut. Die Eiseneinlagen wa-
ren auch schon damals aus Stahl, weshalb ab 
1940 für bewehrten Beton die heute gängige 
Bezeichnung Stahlbeton eingeführt wurde. In 
der vorliegenden Publikation wird der mit 
Stahl bewehrte Beton entsprechend der histo-
rischen Terminologie bis 1940 als „Eisenbeton“ 
bezeichnet und daran anschließend dann als 

„Stahlbeton“.
Die Bauweise geht unter anderem auf den 

französischen Gärtner Joseph Monier (1823–
1906) zurück, der sie sich erstmals 1867 schüt-
zen ließ. Die Idee, Beton mit Eiseneinlagen zu 
versehen, wurde zuvor schon mehrfach in Va-
riationen entwickelt, wofür bereits in den 
1850er Jahren Patente in Frankreich und auch 
in England erteilt wurden. Der Name Monier 
steht in Deutschland stellvertretend für die Ei-
sen- bzw. Stahlbetonbauweise, weil seine Idee 
im deutschsprachigen Raum weiterentwickelt 
wurde. Den Grundstein zur Entwicklung des 
Stahlbetons in Deutschland legte allerdings 
der Ingenieur Matthias Koenen (1849–1924) 
im Jahr 1886 mit theoretischen Grundlagen 
zur Dimensionierung von Eisenbetonkon
struktionen.

Massivbauteile waren mit der Entwicklung 
des Eisenbetons in der Lage, in jeder beliebi-
gen Richtung Druck- und Zugkräfte zugleich 
aufzunehmen. Durch diese besondere Eigen-
schaft revolutionierte Beton das Bauen welt-
weit. Kurze Zeit existierten rivalisierende Sys-
teme für die Bauweise. Aus dieser Phase beste-
hen im Nordschwarzwald noch ein frühes Mo-
niergewölbe von 1890 im Kloster Hirsau sowie 
eine Straßenbrücke über die Nagold nach dem 
Monier-System von 1891. Ein Agent des kon-
kurrierenden Hennebique-Systems agierte zu-
erst von Karlsruhe aus. Das älteste erhaltene 
Zeugnis hierfür befindet sich daher auch in der 
ehemaligen badischen Residenzstadt: ein vier-
stöckiger Stahlbetonskelettbau von 1899 ver-
borgen hinter einer Backsteinfassade. Die Bau-
ten sind allein aufgrund ihrer konstruktiven 
Durchbildung wichtige Quellen für die Ge-
schichte des Betonbaus. Das System des Fran-
zosen François Hennebique (1842–1921) ist das 
bekannteste und erfolgreichste patentierte Sys-
tem für Stahlbeton. Aufgrund neuer Bemes-
sungsgrundlagen entstanden jedoch andere 
Bewehrungsführungen, so dass diese Art der 
Bewehrung nicht länger weiterverfolgt wurde.

Bevor monolithische Gebäude aus bewehr-
tem Beton entstanden, kam Eisenbeton für 
Geschossdecken und für einzelne Bauteilkon
struktionen zur Anwendung. Diese boten Vor-
teile hinsichtlich Tragfähigkeit, Brandschutz 
und Dauerhaftigkeit. Außerdem ermöglichte 
der bewehrte Beton Konstruktionen größerer 
Spannweite und größerer Schlankheit. Letz-
tere gibt dem Beton Potential durch Leichtig-
keit. Das eigentlich Reizvolle an dem Baustoff 
ist allerdings, dass er im Verbund mit einer Be-
wehrung sowohl in seinen statisch-konstrukti-
ven Eigenschaften als auch in seiner äußeren 
Gestalt formbar ist. Die Eisenbetonkonstruk-
tion kann raumschließende Form und Funk-
tion annehmen oder aber die eines Fachwerks 
oder Skeletts. Als ein ideales Tragwerk für den 
beliebig formbaren Baustoff ist die Schale er-
kannt worden. Die Anpassungsfähigkeit von 
bewehrtem Beton und die gestalterische Frei-
heit, die er bietet, setzt der schöpferischen Fan-
tasie kaum Grenzen. Die aufkommenden Ideen, 
die mit dem konventionellen Baustil brachen, 
stießen jedoch zunächst auf Ablehnung.

Lange Zeit blieb die Eisenbetonkonstruk-
tion als Tragstruktur ein untergeordnetes 
Hilfsmittel, das äußerlich mit traditionellen 
Baustoffen verkleidet wurde. Mit den Ideen des 
Neue Bauens, auch durch den Einsatz neuer 
Werkstoffe neue Formen zu entwickeln, ent-
stand für den Betonbau Entfaltungsmöglich-
keit zu einer künstlerischen Eigensprache. Den 
Impuls, an sichtbare Betonflächen monolithi-
scher Hochbauten ästhetische Ansprüche zu 
stellen, gaben in Baden-Württemberg allen vo-
ran die Architekten Theodor Fischer (1862–
1938), Philipp Jakob Manz (1861–1936), Paul 
Jordan (1876–1966) und Martin Elsässer (1884–
1957) in der ersten Dekade des 20.  Jahrhun-
derts. Bevor die Spuren der Betonherstellung 
und -verarbeitung Anfang der 1950er Jahre als 
sogenannter schalungsrauer Sichtbeton zum 
ästhetisch wirksamen Gestaltungsmittel skulp-
turaler Betonbauten werden konnten, waren 
betonsichtige Bauteiloberflächen einer beson-
deren Behandlung unterzogen worden, um ih-
nen eine gleichmäßige Textur zu geben. Der 
Wert roher Betonoberflächen lässt sich erst mit 
dem Verständnis für das Material und die Zeit 
ihrer Entstehung erkennen.

An der Entwicklung des Betonbaus haben 
Architekten, Ingenieure und Baumeister mit 
ganz unterschiedlicher Vorbildung Anteil so-
wie Bauunternehmer und insbesondere Wis-
senschaftler aus Württemberg und Baden. Der 
gebürtige Reutlinger Emil Mörsch (1872–1950) 
gilt als Pionier des Eisen- bzw. Stahlbetons. Er 
hat die Entwicklung und internationale Aner-
kennung des Eisenbetonbaus durch seine weg-
weisende theoretische Auseinandersetzung zur 
Jahrhundertwende maßgeblich beeinflusst. Die 
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wissenschaftlichen Grundlagen zur Unter-
mauerung seiner Theorie erreichte Mörsch mit 
Hilfe der in großem Umfang an der Material-
prüfungsanstalt Stuttgart durch Carl von Bach 
(1847–1931) und Otto Graf (1881–1956) vollzo-
genen Versuche. Die intensiven Forschungsar-
beiten von Mörsch und Graf zur Betonbau-
weise führten 1916 zu einer grundlegenden 
Überarbeitung der Bestimmungen für die Aus-
führung von Konstruktionen aus Eisenbeton 
bei Hochbauten, die 1904 erstmals in Preußen 
publiziert wurden. Im gleichen Jahr bekam 
Mörsch den Ruf an die Technische Hochschule 
Stuttgart, wo er seine Forschungstätigkeit mit 
Graf weiter intensivierte, die maßgeblich Ein-
fluss auf eine erneute Überarbeitung des Re-
gelwerks für den Betonbau nahm, das 1925 als 
DIN 1045 erschien. Mit dem Brückenbauinge-
nieur Karl Wilhelm Schaechterle (1879–1971) 
im Bunde konnte 1930 erstmals die DIN 1075 
als Berechnungsgrundlage für Eisenbetonbrü-
cken herausgegeben werden. Graf, der sich an 
der Technischen Hochschule Stuttgart unter 
Carl von Bach zum anerkannten Materialwis-
senschaftler – insbesondere für Eisenbeton 
hochgearbeitet hatte, wurde Namensgeber der 
Materialprüfungsanstalt der Universität Stutt-
gart.

Zur gleichen Zeit wie Mörsch befasste sich 
Emil Probst (1877–1950) an der Technischen 
Hochschule Karlsruhe mit der Weiterentwick-
lung der Betontechnologie, wofür er gleichfalls 
international Anerkennung bekam. Jedoch en-
dete seine Karriere in Deutschland durch den 
Nationalsozialismus. Als jüdischer Hochschul-
lehrer emigrierte Probst nach Großbritannien. 
In dieser dunklen Phase deutscher Geschichte 
vernetzten sich die schwäbischen Ingenieure 
Mörsch, Schaechterle, Willy Stoehr (1905–

1997) und Fritz Leonhardt (1909–1999) sowie 
Wolfhart Andrä (1914–1996), um sich inoffizi-
ell zum Thema Spannbetonbau auszutauschen, 
der kurz danach den Brückenbau revolutio-
nierte. Die Herdbrücke in Ulm über die Do-
nau ist hierfür das älteste erhaltene Zeugnis an 
der Grenze zum Freistaat Bayern.

Alle im vorliegenden Buch erwähnten Perso-
nen haben durch praktisches, experimentelles 
oder wissenschaftliches Wirken auf die Bau-
technikgeschichte Einfluss genommen. Ihre 
politische Gesinnung bleibt bei der rein sach-
bezogenen Beschreibung im Wesentlichen un-
berücksichtigt und damit ohne Wertung. Das 
liegt schon allein darin begründet, dass die Po-
sition und das Engagement im Nationalsozia-
lismus nicht von jeder der erwähnten Personen 
wissenschaftlich erforscht ist und auch nicht 
Gegenstand dieser Arbeit sein kann. Hier be-
steht – dies sei betont – unbedingt Forschungs-
bedarf.

In den Gebieten des heutigen Baden-Würt-
temberg finden sich vielfältige Bauten, welche 
die Bedeutung des Baustoffs Beton, seine tech-
nischen Entwicklungen sowie seine bauzeitli-
chen Gestaltungs- und Konstruktionsformen 
dokumentieren. Die vorliegende Publikation 
widmet sich einer Auswahl an Objekten von 
besonderem Wert in Bezug auf die Verwen-
dung des Baustoffs Beton aus der Zeit begin-
nend um 1870 bis in die zweite Hälfte des 
20.  Jahrhunderts. Darunter sind Bauten von 
eher regionaler als auch Bauten von nationaler 
Bedeutung, die in den geschichtlichen Kontext 
des Betonbaus gestellt werden. Insgesamt wur-
den über 500 Betonbauten des Hoch- und Brü-
ckenbaus herangezogen. Dabei konnten viele 
bisherige Erkenntnisse neu eingeordnet wer-
den.
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ENTWICKLUNG DER ZEMENT
INDUSTRIE IN BADEN-WÜRTTEMBERG

Auslöser für die Entwicklung der Zementin-
dustrie im Alb-Donau-Kreis war die wissen-
schaftliche Arbeit des Ulmer Apothekers und 
Mineralogen Gustav Ernst Leube. Nach um-
fangreichen chemischen Untersuchungen und 
Begutachtungen der lokalen Rohstoffe stellte 
er fest, dass die reichen Kalksteinvorkommen 
im Alb-Donau-Kreis geradezu ideal für die Ze-
mentherstellung sind. 1839 erlangte er mit sei-
ner „Geognostischen Beschreibung der Umge-
bung von Ulm“ den Doktortitel der Universi-
tät Tübingen. Bereits 1838 hatte Leube mit 
zwei seiner Brüder in Ulm die erste Zementfa-
brik Deutschlands zur Herstellung von soge-
nanntem Romanzement gegründet.1 Bei des-
sen Herstellung wurden die Brennöfen mit 
Holz und Torf beheizt. Höhere Brenntempera-
turen konnten dann mit Steinkohle erreicht 
werden, die sich ab 1850 mittels der Eisenbahn 
kostengünstig heranschaffen ließ. Damit wa-
ren die technischen Voraussetzungen zur Her-
stellung von Portlandzement gegeben. Der 
lange Weg vom Roman- zum Portlandzement 
sowie die chemisch-technischen Voraussetzun-
gen zu deren Herstellung werden in Kapitel 2.1 
näher beschrieben. Deutschlandweit gilt der 
Chemiker Hermann Bleibtreu (1821–1881) als 
Begründer des ersten Portlandzementwerks in 
Züllchow bei Stettin im Jahr 1855. Beide Wis-
senschaftler wählten den Standort ihrer Fabrik 
nach dem Rohstoffvorkommen aus.

Leube hatte bei Allmendingen sonst seltene 
Kalkmergelschichten entdeckt, die die für 
Portlandzement geeignete Zusammensetzung 
besaßen. Folglich war es auch ihm 1864 mög-
lich, Portlandzement herzustellen. Das beka-
men findige Unternehmer rasch mit. Die sech-
ziger Jahre des 19.  Jahrhunderts gelten für 
Württemberg als Pionierjahre der Zementin-
dustrie.2 In ganz Deutschland sprießen Ze-
mentwerke wie Pilze aus dem Boden.3 So ent-
standen 1864 neben der Portlandzementfabrik 
der Gebrüder Leube das Dyckerhoff’sche 
Zementwerk in Amöneburg zwischen Mainz 
und Wiesbaden, das Portland-Cement-Werk 
Chr. Lothary Ww. & Co. in Mainz-Wiesenau 

und kurz darauf das Zementwerk in Hemmoor 
nördlich von Hamburg. Ihre Unternehmer 
zählen mit zu den ersten, die in die Portland-
zementproduktion investierten.

1874 stellte das Stuttgarter Immobilien- und 
Baugeschäft seine Zementfabrik in Blaubeuren4 
(Abb.  1) auf die künstliche Erzeugung von 
Portlandzement um ebenso wie Johann Philipp 
Schifferdecker (1811–1887) sein Portland-Ce-
ment-Werk in Heidelberg. 1881 wandte sich 
dann auch die von Eduard Schwenk (1812–1869) 
gegründete Firma der Portlandzementherstel-
lung in Blaubeuren zu. Eine weitere Portland-
Zementfabrik entstand in Blaubeuren 1887 
durch die Gebrüder Spohn. Die Firma Gebrü-
der Leube blieb bis mindestens 1874 das bedeu-
tendste Werk im Land, konnte im Alb-Donau-
Kreis jedoch nur bis 1883 bestehen.5

Dann schlossen sich die Leubes der Stutt-
garter Zementfabrik6 an und firmierten zu den 

„Vereinigten Zementwerken der Stuttgarter 
Zementfabrik Blaubeuren und Gebr. Leube 
Ulm“. Die Betriebe dehnten sich in Allmendin-
gen, Blaubeuren, Gerhausen und Ehingen aus 
und um die Jahrhundertwende entstanden 
Neuanlagen in Geislingen, Münsingen, Mer-
gelstetten und Schelklingen sowie in Lauffen 
am Neckar. 1900 war die Portland-Cementfa-
brik der Gebrüder Spohn die größte Zement-
fabrik der Region, fusionierte 1918 mit den 
süddeutschen Zementwerken und wurde 1938 
von der Portland-Cement-Werke Heidelberg 
und Mannheim AG übernommen – heute Hei-
delberg Materials AG. Das Unternehmen stellt 
bis heute Zement in Schelklingen her. Die Ge-
schichte des bedeutenden Schelklinger Ze-
mentwerks begann mit der Gründung durch 
das Stuttgarter Immobilien- und Baugeschäft 
im Jahr 1900. Das Werk in Blaubeuren bestand 
noch bis 1995.7 Im Alb-Donau-Kreis ist einzig 
die Firma Schwenk mit den Standorten All-
mendingen und Mergelstetten übriggeblieben 
und besteht bis heute erfolgreich in der fünften 
Generation.

Abbildung  2 veranschaulicht die geografi-
sche und geologische Herkunft der Rohstoff-

2 

1	� Oedl et al. 1964, S. 11.
2	� Kehm 1907, S. 58 f.
3	� Buchenau/Hascher 2019, S. 45.
4	� Cramer/Hesse 2016, S. 13. 

5	� Kehm 1907, S. 68; Oedl et al. 1964, S. 60 sowie 
Cramer/​Hesse 2016, S. 3.

6	� Cramer/Hesse 2016, S. 22.
7	� Cramer et al. 2001, S. 62.
8	� Albrecht 1991, S. 47.
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vorkommen. Mit einer Mischung aus mittel-
ständischen und großen Unternehmen gliedert 
sich die deutsche Zementindustrie heute insge-
samt in 22 Unternehmen und 53 Werke, deren 
Standorte in etwa das Ergebnis des im 19. Jahr-
hundert beginnenden Konkurrenzkampfes un-
terschiedlich erfolgreicher Unternehmer sind.

2.1 EIN LANGER WEG BIS ZUM 
KÜNSTLICHEN ZEMENT
Zur Herstellung von Romanzement wurden 
die Brennöfen (Abb.  3) anfänglich noch mit 
Holz und Torf beheizt. Damit waren bis zu 
1000 °C erreichbar. Bei dieser Temperatur ent-
weicht Kohlendioxid, und Wasser wird aus den 
Tonmineralen ausgetrieben. Im Gegensatz zu 
reinem Kalk entsteht aus natürlichen Kalkge-
stein-Ton-Gemengen, dem sogenannten Kalk-
mergel, ein Bindemittel, das durch die Reak-
tion mit Wasser rasch erhärtet und gegen Was-
ser beständig ist. Der Engländer James Parker 
(1724–1792), der sich 1796 die Herstellung des 
hydraulischen Kalks in Anlehnung an das rö-
mische Vorbild auf den Namen „Romance-
ment“ patentieren ließ, war hier der Namens-
geber. Genau genommen ist Romanzement 
kein Zement, sondern ein Kalk, der – im Un-
terschied zu Weißkalk – wegen seiner Verun-
reinigungen auch als Schwarzkalk oder unmiß-
verständlich als Romankalk bezeichnet wird.8 
Vor allem in Bayern und in Württemberg ent-
standen früh Romanzementwerke.

1 �Steinbruch eines 
ehemaligen Blaubeure-
ner Zementwerks im 
Stadtteil Gerhausen, 
2008

2 �Rohstoffbasis der deut-
schen Zementindustrie, 
2017

3 �Leubes Brennofen von 
etwa 1864 auf dem 
Galgenberg bei Allmen-
dingen, 2017
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Leube und seine Brüder vermarkteten ihr 
Fabrikat in den 1850er Jahren als hydrauli-
schen Kalk unter dem Namen Ulmer-Cement 
(Abb. 4). Ihr graugelbes Pulver empfahlen sie 
für Wasserbauten, zum Anlegen von Brunnen 
oder Bassins und für Grundmauern sowie Kel-
lergewölbe von Hochbauten, die trocken blei-
ben sollten – ebenso für Fußböden, Zimmer-
decken, wetterseitige Außenwände, zur De-
ckung von Dächern, für wetterfeste Orna-
mente, aber auch zum Bau von Öfen.9 Ein ers-
tes Qualitätszeugnis über ihren Ulmer-Ce-
ment erhielten die Gebrüder Leube nachweis-
lich 1840.10 1847 war durch Schwenk in Ulm 
ein zweites Unternehmen zur Romanzement-
herstellung gegründet worden. Die ehemalige 
Klostermühle in Söflingen diente bis 1892 als 
Zementmühle.11

Mit dem Eisenbahnbau kam Mitte des 
19. Jahrhunderts die Zementindustrie erst rich-
tig in Fahrt. Der Verkehrswegebau war näm-
lich der bedeutendste Abnehmer von Roman-
zement.12 Ein namhaftes Beispiel ist der 1846 
fertiggestellte Rosensteintunnel zwischen 
Stuttgart und Cannstatt, bei dem Leubes Ze-
ment verwendet wurde (Abb.  5). Neben Ver-
kehrswege- und Wasserbauten bildete Roman-
zement im Hochbau das Bindemittel für Fun-
damente und Keller, für Kunststeine und für 
Zement- bzw. Betonwaren sowie für Putzmör-
tel.13 Zum Mauern verwendete man den Ze-
ment als Fugen- und Setzmörtel. Bestes Bei-
spiel ist die Bundesfestung Ulm, bei deren Bau 

von 1842 bis 1859 Leubes Zement im großen 
Stil zum Einsatz kam.14 Der natürliche Ro-
manzement war in Württemberg und Baden 
lange Zeit marktbeherrschend.

Durch die Eisenbahn wiederum konnten ab 
1850 kostengünstige Steinkohle und Koks her-
angeschafft werden, die höhere Brenntempera-
turen ermöglichen. Damit gelang es, das ge-
wonnene natürliche Kalk-Ton-Gemisch nach 
dem Mahlen Temperaturen von über 1400 °C 
auszusetzen, die das sogenannte Rohmehl bis 
zum Sintern brennen, wodurch sich höherwer-
tige natürliche Zemente ergeben. Beim Sintern 
beginnen Bestandteile des Rohmehls teilweise 
zu schmelzen. Das Brennprodukt, das den 
Ofen verlässt, wird als Zementklinker bezeich-
net. Damit aus dem Zementklinker reaktions-
fähiger Zement entsteht, muss er äußerst fein 
gemahlen werden.

Bei der Portlandzementherstellung wird das 
feingemahlene Rohmaterial bei Brenntempera-
turen von 1400 °C bis 1450 °C gesintert. Der 
gebrannte Kalk verbindet sich dabei mit dem 
Siliziumdioxid des Tons. Es entsteht das cha-
rakteristische Zementmineral Alit (Tricalci-
umsilicat, kurz C3S) im Klinker. Dieses Mine-
ral zeichnet Zement aus. Alit ist Träger der hy-
draulischen Eigenschaften, wodurch es dem 
Beton hohe Festigkeit und Beständigkeit ver-
leiht.

Die chemischen Grundlagen für die Port-
landzementherstellung wurden durch Louis-
Joseph Vicat (1786–1861) gelegt. Seine experi-
mentellen Untersuchungen über Baukalke, Be-
tone und gewöhnliche Mörtel hatte der Fran-
zose bereits 1818 veröffentlicht. 1840 katalogi-
sierte er sämtliche Kalksorten und stellte die 
günstigen Brenngrade fest, wonach er die für 
Zement geeignete Klinkerzusammensetzung 
vorschlug. Etwa zeitgleich und unabhängig von 
Vicat untersuchte der Chemiker Johann Fried-
rich John (1782–1847) in Berlin die Eigen-
schaften von hydraulischem Mörtel und fand 
ebenfalls das für die Zementherstellung opti-
male Verhältnis zwischen Ton- und Kalkge-
halt. An der Universität Landshut klärte der 
Chemiker und Mineraloge Johann Nepomuk 
Fuchs (1774-1856) um 1830 die Natur und Wir-
kungsweise von Zement. Auf Basis dieses 
Kenntnisstandes machte sich Leube an die Un-
tersuchungen der Rohstoffe in der Umgebung 
von Ulm. Die Bedeutung des Sinterns wurde 
dann 1844 durch den Chemiker Isaac Charles 
Johnson (1811–1911) erkannt, womit die Vor-
aussetzungen für die Herstellung von Port-
landzement geschaffen waren.15 1849 veröffent-
lichte der Münchner Professor Max Pettenko-
fer (1818–1901) die wesentlichen Unterschiede 
bei der Herstellung eines Portlandzements ge-
genüber einem Romanzement: den relativ ho-
hen Kalkgehalt, das Brennen bis zum Sintern 

4 �Anzeige der Gebrüder 
Leube im Schwäbi-
schen Merkur von 1854

5 �Rosensteintunnel um 
1850, Lithografie von 
C. F. Leins
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und das feine Mahlen des Klinkers.16 Das Pa-
tent für einen künstlich hergestellten „Port-
land-Cement“ ließ sich der Maurer Joseph 
Aspdin (1778–1855) aus England bereits 1824 
eintragen.17 Er beschrieb darin ein Verfahren 
zur Herstellung eines künstlichen hydrauli-
schen Bindemittels, das er nach dem damals 
begehrten hellen Kalkstein der südenglischen 
Halbinsel Portland benannte. Nach heutigem 
Wissen hatte Aspdin die Sintergrenze jedoch 
noch nicht erreicht.

Der Übergang vom Schwarzkalk zum Ze-
ment war zu dieser Zeit noch fließend. Vor al-
lem war das Endprodukt abhängig von der Zu-
sammensetzung der Rohstoffe, wie sie in den 
Abbaugebieten der Firmen vorkam, aber auch 
von der tatsächlich erreichten Brenntempera-
tur, der erreichbaren Mahlfeinheit und von 
den Erfahrungen der Zementarbeiter. Noch 
bis Anfang der 1870er Jahre erschwerte die un-
stetige Portlandzementqualität die Verbrei-
tung des Betonbaus.

1868 untermauerte der Berliner Chemikers 
Wilhelm Michaëlis (1840–1911) mit seiner wis-
senschaftlichen Arbeit endlich die Grundlagen 
für die Herstellung von Portlandzement, in-
dem er als Erster genaue Angaben über die 
günstigste Zusammensetzung des Rohstoffge-
mischs für einen künstlich erzeugten Port-
landzement machte.18 Auf Grundlage seiner 
Thesen wurde zur Vereinheitlichung der Ze-
mentqualität 1878 die erste Zement-Norm er-
lassen und für öffentliche Bauten vorgeschrie-
ben. Mit durch die Normung vereinheitlicher 
Lieferung und Prüfung von Portlandzement 
wuchs das Vertrauen in das junge Bindemittel. 
Folglich stieg Mitte der 1880er Jahre die Nach-
frage nach Portlandzement auch infolge von 
vermehrt zu errichtenden Wasser- und Ver-
kehrsbauten in Deutschland erheblich an.

Um die Vorteile der Zementbauweise zu si-
chern und zu verbreiten, traten 1877 in Berlin 
Vertreter der damals in Deutschland bestehen-
den 29  Portlandzement-Fabriken zusammen 
und gründeten den Verein Deutscher Port-
land-Cement-Fabrikanten.19 Eine Darstellung 
des Vereins Deutscher Portland-Cement-Fa-
brikanten (heute Verein Deutscher Zementfa-
brikanten, kurz  VDZ) von 1902 verdeutlicht 
die Entwicklung: Von 1880 bis 1890 hatte sich 
die Zahl der Fabriken auf rund 60 verdoppelt, 
während sich die Masse an versandtem Zement 

auf 1 555 500 t vervierfacht hat.20 1901 hatte der 
Verein dann 85 Zementfabriken registriert, die 
zusammen einen Jahresvertrieb von 3 315 000 t 
erreichten. Die durchschnittliche Jahrespro-
duktion einer Fabrik lag 1901 bei 39 000 t, wo-
bei sich unter den 85  Fabriken Zementwerke 
mit einer Produktionsleistung von jährlich 
170 000 t befanden.

Heute pendelt die Masse an versendetem Ze-
ment um die rund 25 Mio. t pro Jahr im Inland 
bzw. in der Summe 30 Mio. t einschließlich des 
Exports. Als Spitzenwert wurden 1972 im In-
land 41 Mio. t versendeter Zement erreicht.

2.2 SCHWÄBISCHER ÖLSCHIEFER 
UND SEINE VERWENDUNG FÜR 
ZEMENT
Die Verwendung von Ölschiefer für die Her-
stellung von Zement ist eine regionale Beson-
derheit Baden-Württembergs. In den 1870er 
Jahren stellte sich heraus, dass die Erzeugung 
von Zement aus gebranntem Ölschiefer eine 
wirtschaftliche sinnvolle Verwertung darstellt. 
Carl Dorn (1815–1891), Besitzer der Reutlinger 
Schieferölfabrik, analysierte die Möglichkeiten 
der Nutzung von Ölschiefer aus dem Vorland 
der Schwäbischen Alb und gehörte zu den Ers-
ten, die mit diesem Tonmergel die Herstellung 
von Zement und Bausteinen erprobten und 
ihre Erkenntnisse wissenschaftlich verbreite-
ten.21 Der schwäbische Ölschiefer wird Posido-
nienschiefer22 genannt und ist eine Formation 
des Unteren Juras (Lias ε) entlang der Achse 
von Donaueschingen bis Aalen. Bekannt ist er 
aufgrund von großen, berühmten Fossilien-
funden (Abb. 6). Namensgeber ist das in dem 
Sedimentgestein vorkommende Fossil einer 
winzigen Muschel namens Posidonia bronni.

Bei Ölschiefer handelt es sich nicht um 
Schiefer im eigentlichen Sinn, sondern um 
feinst geschichteten, dunklen Tonmergel aus 
dem Schwarzen Jura. Das dunkelgraue, fein la-
minierte Sedimentgestein entstand aus Ablage-
rungen von Kalk- und Tongesteinen sowie aus 
erhöhten Anteilen von organischen Substan-
zen und Bitumen. Die feste bis wachsartige 
Substanz, die aus verwesten Algen, Plankton 
und Bakterien gebildet wurde, macht den Öl-
schiefer zu einem brennstoffhaltigen Tonmer-
gel. Der brennbare Anteil beträgt etwa 10 %. 
Durch Abschwelen von natürlichem Ölschiefer 

9	� Hydraulischer Kalk 1840, S. 4 f. sowie Ulmer-
Cement 1854, S. 1 f.

10	� Hydraulischer Kalk 1840, S. 8.
11	� Hepach 1997, S. 16.
12	� Hirschmann 1926, S. 36.
13	� Weber/Gadermayr 2007, S. 157.
14	�� Hirschmann 1926, S. 36; Köberle 2012, S. 237 f. sowie 

Kehm 1907, S. 57.
15	� Quietmeyer 1911, S. 117 f.

16	� Voit 1902, S. 26 f.
17	� Patent 1824.
18	� Michaëlis 1869, S. 186 f.
19	� Büsing/Schumann 1892, S. 3.
20	� Düsseldorfer Ausstellung 1902, S. 15.
21	� Dorn 1877, S. 42 f.
22	� Oschmann 2000, S. 137 f.
23	� Kruspan et al. 2008, S. 26 f. sowie Locher 2000, 

S. 19.
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bei Temperaturen von etwa 500  °C wandelt 
sich Bitumen durch Kondensation in Öl um. 
Infolge seines Kerogenanteils brennt der Posi-
donienschiefer bei 800  °C ohne weitere Ener-
giezufuhr.23 Bei dieser Temperatur bekommt 
die anfallende Asche hydraulische und puzzo-
lanische Eigenschaften. Durch seine Kalk- und 
Tonkomponenten und seinen Kerogenanteil ist 
es möglich, ohne fremde Brennstoffe eine Art 
Zement herzustellen.24

Der Ölschieferabbrand wird als Posidonien-
schieferschlacke bzw. Ölschieferschlacke be-
zeichnet.25 Daraus erzeugte Dorn bereits in 
den 1870er Jahren zementgebundene Bausteine. 
Er nutzte den Ölschiefer als Brennmaterial für 
den Dampfkessel seiner Betriebsmaschinen 
und dessen Schlacke in gekörnter Form unter 
Zusatz von Romanzement.26 1876 kamen beim 
Bau der Johanneskirche in Stuttgart Gurt- und 
Gesimssteine aus Reutlinger Schiefermehl zur 
Verwendung.27 In der Reutlinger und Tübinger 
Umgebung haben von da an einige kleine Be-
triebe in ihren Schachtöfen Schiefer gebrannt 
und mit Romanzement Bausteine daraus her-
gestellt,28 so z. B. die Zementfabrik von Ger-
man Munding in Mössingen gegen Ende des 
19. Jahrhunderts (s. auch Kapitel 3.1). 1924 be-
kamen Bausteine dieser Art einen Eigen
namen: Sie wurden durch die Jura-Ölschiefer-
werke auf der Stuttgarter Bauausstellung als 
Liasit-Bausteine vorgestellt.29 Die Kunststeine 

aus Zement mit Schieferschlacke und feinpori-
gen Ölschieferabbränden sind allgemein als 
Schlackensteine bekannt (vgl. Kapitel 3.1).

Die Jura-Ölschieferwerke AG vertrieben ih-
ren in Holzheim bei Göppingen aus Ölschie-
ferschlacke hergestellten Zement ab 1920 unter 
dem Namen Jurament.30 Jurament wurde 
ebenso wie der Liasit-Baustein bis 1930 herge-
stellt. 1939 gründete Rudolf Rohrbach in Dot-
ternhausen ein Zementwerk zur Ölschiefer
zementherstellung, das er bis 2004 zusammen 
mit seinem Sohn Gerhard (* 1939) führte.31 Die 
Zeit ist überschattet von dem Unternehmen 

„Wüste“, dem Versuch, im Zweiten Weltkrieg 
aus Schieferöl Treibstoff zu gewinnen.

Rohrbachs Herstellungsverfahren entspre-
chend wurde gemahlener Ölschiefer als Ton-
komponente und Energielieferant eingesetzt. 
Der Kerogenanteil des Ölschiefers trägt bei der 
Klinkerherstellung zur Sekundärfeuerung bei. 
Aus der sogenannten Schieferachse bei Dot-
ternhausen wird das Gestein aktuell von der 
Holcim AG für die Zementproduktion verwen-
det, was heute einzigartig ist. Die Verbindung 
des Klinkers mit gebranntem Ölschiefer im 
letzten Mahlprozess ergibt eine hochwertige 
Zementart, die heute die Bezeichnung Port-
landschieferzement hat. Anfänglich besaß er 
noch eine bauaufsichtliche Zulassung,32 seit 
1989 gehört er zu den Normzementen.

6 �Schieferwand im Stutt-
garter Landtag, 
Versteinerung eines 
Steneosaurus, 2023

24	 �Ebd. sowie Benedix 2015, S. 346.
25	� Sauer et al. 1920, S. 13 f. sowie Friz 1925, S. 122 f.
26	� Dorn 1877, S. 42 f. sowie Friz 1925, S. 125.
27	� Dorn 1877, S. 54.
28	� Friz 1925, S. 125.

29	� Schmidt 1924, S. 523 f.
30	� Frank 1944, S. 63 f. sowie Hegele et al. 2005, S. 228.
31	� Rohrbach-Zement 1989.
32	� Wischers 1971, S. 61.
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